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Das Gelände der wüsten Burg- 
stelle Nidberg im Luftbild.  

Links oben der Löwenkopffelsen, 
rechts daneben die Ruine der ehe-

maligen Feldscheune, in der  
rechten Bildhälfte die von  

Bäumen gesäumte Hohle des 
Fernweges Rochlitz – Komotau

© Landesamt für Archäologie  

Sachsen, Foto: Ronald Heynowski

Ich danke meinem ehemali-
gen Kollegen Peter Degenkolb 
herzlich für freundlichst er-
teilte Auskünfte zu den Herren 
von Erdmannsdorf und unsere 
damit verbundene Diskussion.   

Die Anfänge der Stadt Zöblitz 
im Erzgebirge
Zur Ersterwähnung der Stadt 
vor 700 Jahren
Volkmar Geupel

Vor 700 Jahren, am 5. Oktober 1323, wur-
de die Kleinstadt Zöblitz im mittleren Erz-
gebirge als „stetechen Zcobelin mit dem 
zcolle“ erstmals urkundlich erwähnt1, 1361 
wird Zöblitz „opidum Lutersteyn“ genannt2. 
Im 14. Jahrhundert war Zöblitz demnach 
ein Städtchen mit einer Zollstelle und städ-
tischer Mittelpunkt der Grundherrschaft 
Lauterstein. Beide Quellen dokumentieren 
ein bereits fortgeschrittenes Stadium der 
Entwicklung des Ortes, dessen mutmaßli-
che Anfänge aber auf siedlungskundlichem 
Wege erschlossen werden können. Der 

Blick auf das Flurkroki zeigt, dass das Zöb-
litzer Flurbild mit der klassischen Waldhu-
fenflur im Süden und der regellosen Parzel-
lenflur im Norden zweigeteilt ist. Erstere 
als die ältere Flurform belegt, dass der Aus-
gangspunkt der Entwicklung ein einreihi-
ges, sich entlang der heutigen Johannisstra-
ße erstreckendes Waldhufendorf war, an 
dessen Gehöfte die in südöstlicher Richtung 
verlaufenden Waldhufen anschlossen. Die 
Waldhufendörfer, bei denen Dorf- und Flur-
anlage eine fest verschmolzene Einheit bil-
deten3, stellten die typische, agrartechnisch 
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Auch für den mittelerzgebirgischen Raum 
um Zöblitz bildete ein solcher Fernweg, 
dessen Verlauf die Orte Rochlitz – Zscho-
pau – Lauterbach – Zöblitz – Rübenau 
– Komotau (Chomutov) markieren11, die
Siedelbahn. Er erscheint in zwei Quellen,
erstens in der Grenzumschreibung der dem
Kloster Zschillen (Wechselburg) 1174 über-
wiesenen Ländereien12 und zweitens in der
Grenzbeschreibung des Hersfelder Eigens13

mit dem Teilstück zwischen den Flüssen
Zschopau und Pockau. Hier wird im Fort-
gang der Beschreibung mit dem Nidberg,
den Werner gebaut hatte („Nidperc, quod
Wernherus edificaverat“), die heutige Zöb-
litzer Flur erreicht. Obwohl nicht explizit als
Burg benannt, kommt kaum etwas anderes
in Frage: Nidberg/Neidberg ist ein häufig
belegter Burgname, der den sog. Trutzna-
men („Neid“, „Hass“, „Streit“) zugeordnet
wird.14 1923 von Leo Bönhoff im Bereich
des Löwenkopffelsens am östlichen Tal-
rand der Pockau zwischen Niederlauterstein
und Kniebreche lokalisiert15, wurde sie dort
1976/1977 archäologisch nachgewiesen.16

Danach bildete der wahrscheinlich durch
angesetztes Gesteinsmaterial vergrößer-
te und geformte Felsstock des Löwenkop-
fes die Kernburg. Dessen Plateau bot kaum

moderne und effektive Siedlungsform der 
Zeit der hohen Kolonisation dar.4

Mit der Stiftung des Reichsklosters Chem-
nitz 1136 durch Kaiser Lothar III. (1133–
1137) und seiner Frau Richenza sowie der 
Verleihung des Marktrechts an das Klos-
ter 1143 durch König Konrad III. (1138– 
1152) waren wichtige Voraussetzungen für 
die Entstehung des Reichslandes Pleißen 
(terra plisnensis, benannt nach dem Fluss 
Pleiße) unter Kaiser Friedrich I. Barbarossa 
(1152–1190) geschaffen worden5, zu wel-
chem große Teile Westsachsens einschließ-
lich des westlichen und mittleren Erzge-
birges6 gehörten. Mit der Formierung des 
Pleißenlandes zwischen 1158 und 1165/72 
setzte die durch die Klimagunst in der Zeit 
vom 11. bis zum 13. Jahrhundert7 beförderte 
und rasant Fahrt aufnehmende Rodung des 
Gebirgswaldes unter Führung reichsländi-
scher und reichsnaher Geschlechter – ne-
ben einigen edelfreien bzw. burggräflichen 
vor allem reichsministerialische Familien – 
ein. Sie kamen, wie auch die die Rodungen 
realisierenden Bauern, meist aus entfernten 
Gebieten, insbesondere aus Franken und der 
Oberpfalz. Ersteren boten sich in dem Neu-
siedelland der Erwerb eigener Herrschaft 
und sozialer Aufstieg, letzteren gaben u. a. 
der garantierte Erhalt ihrer Besitzrechte 
an Hof und Feld sowie fest umrissene Ab-
gaben den Anreiz für die Übersiedelung. 
Die ersten Rodungsräume waren inselarti-
ge Auflichtungen im Gebirgswald, die nur 
sehr vage zu umgrenzen sind. Zwischen 
den Waldhufendörfern und ihren Fluren ist 
anfangs noch mit größeren Restwäldern zu 
rechnen, die erst im Laufe der Zeit mit der 
Erweiterung der gegründeten Kernfluren 
verkleinert wurden oder ganz verschwan-
den. Aus dem Westerzgebirge liegt mit der 
Stiftungsurkunde Friedrich Barbarossas für 
Klösterlein Zelle bei Aue von 11738, wonach 
die Zelle 60 Neubruchhufen als Ausstattung 
und den Zehnten von allen künftig gerode-
ten Hufen erhalten soll, ein schriftliches 
Zeugnis für den in den siebziger Jahren des 
12. Jahrhunderts laufenden Rodungs- und
Siedlungsprozess vor. Bereits um 1200 war
das Pleißenland bis in die Kammlagen von
West- und Mittelerzgebirge erschlossen.9

Förderlich für die herrschaftlich geplante
und geleitete Aufsiedelung des Berglandes
waren die vom frühen 12. Jahrhundert an in
schriftlichen Quellen fassbaren, von Alten-
burg und Leisnig ausgehenden und das Ge-
birge von Nordwest nach Südost querenden
Böhmischen Steige.10

Flurkroki von Zöblitz
aus: Billig/Geupel (wie Anm. 9), 

Abb. 5
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heinz Hengst28 u. a. sahen sie dagegen im 
Umfeld bzw. in der Klientel der Markgrafen, 
was vielleicht auch ihre vorrangige Zeugen-
schaft für die Wettiner29 erklären könnte. 
Eine sichere Entscheidung in dieser Frage, 
die nur von mediävistischer Seite gelöst wer-
den kann, ist aber vorerst nicht zu treffen.
Von Walter Schlesinger30 wurde die Grenz-
beschreibung des Hersfelder Eigens, welche 
die Burg Nidberg nennt, zeitlich in die Span-
ne zwischen den Gründungsjahren der Klös-
ter Chemnitz (1136) und Altzella (1162) 
eingeordnet. Die Erwähnung des Baues 
der Burg in der vollendeten Vergangenheit 
(Plusquamperfekt) lässt darauf schließen, 
dass dieser beim Eingang in die schriftliche 
Quelle ein abgeschlossener, zurückliegen-
der Vorgang war. Mit Blick auf den zu dieser 
Zeit noch nicht (oder gerade erst) angelau-
fenen langjährigen Formierungsprozess des 
Reichslandes Pleißen zwischen 1158 und 
117231 stellte Maike Günther32 und dieser 
folgend der Verfasser33, den Zeitansatz für 
den Bau der Burg um 1150 in Frage. Karl-
heinz Hengst sieht in dem Nidberg-Erbauer 
Werner, seiner Mitbezeugung der Urkunde 
Markgraf Konrads des Großen von 1156 ent-
sprechend, einen Gefolgsmann des Mark-
grafen, seinerzeit Klostervogt der Chemnit-
zer Benediktiner-Abtei. In dessen Auftrag 
soll Werner einen frühen Landesausbau in 
dem südöstlich an das Kloster anschließen-
den Landstrich westlich der Zschopau rea-
lisiert und an der Pockau die Burg Nidberg 
errichtet haben. 
Wenn der Urkundenzeuge und der Bauherr 
des Nidberges ein und dieselbe Person ist, 
was als sehr wahrscheinlich anzunehmen 
ist, dann kann davon ausgegangen werden, 
dass die Herren von Erdmannsdorf bereits 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts in dem 
Raum zwischen Chemnitz und Zschopau 
präsent waren. Der angesprochene Land-
streifen entlang der Zschopau, den sie wohl 
auch kolonisiert haben, gehörte zum Streu-
besitz der Familie von Erdmannsdorf34, 
welche trotz ihrer Initiativen in Siedlung 
und Burgenbau nie zu einem geschlosse-
nen Herrschaftsterritorium gelangt ist. Mit 
dem frühen Nachweis jenes Werners, der 
den Nidberg gebaut hatte, erscheint die Ein-
ordnung der Burg in die zweite Hälfte der 
für die Hersfelder Grenzbeschreibung von 
Walter Schlesinger in Anspruch genomme-
nen Datierungsspanne von 1136 bis 1162, 
d. h. in die Jahre um oder wenig nach 1150,
als durchaus realistisch. Da das schriftliche
Zeugnis den Nidberg als (fertig) gebaut er-

mehr als einem turmburgartigen Gebäude 
Platz, das wohl nicht versteint war, son-
dern weitgehend aus Holz und Fachwerk 
bestand. Diese Anlage wurde von zwei aus 
dem Felsen geschlagenen Halsgräben mit 
einer Mauer dazwischen abgeriegelt. Davor 
befand sich eine größere Vorburg, die im 
Osten, an der Angriffsseite, von zwei mit 
Palisaden bewehrten Erdwällen mit vorge-
legten Gräben begrenzt war. 
Den Bauherrn des Nidberges identifizier-
te Manfred Kobuch17 aufgrund seines eher 
selten vorkommenden Rufnamens Werner 
als Angehörigen der Familie von Erdmanns-
dorf, welche zuvor bei Altenburg ansässig18 
und deren Übersiedlung in das pleißenländi-
sche Ausbaugebiet möglicherweise mit ver-
decktem Namenswechsel19 verbunden war. 
Die Benennung nach dem Waldhufendorf 
Erdmannsdorf an der Zschopau erscheint 
erstmals gesichert mit der Bezeugung der 
Urkunde Markgraf Dietrichs des Bedräng-
ten (1197–1221) vom 31. März 1206 durch 
Wernherus de Ertmaresdorf.20 Dessen Vor-
fahr der ersten Generation im Neusiedel-
land Erzgebirge, der Erbauer des Nidber-
ges, dürfte mit dem gleichen Namensträger 
Wernherus in der Zeugenreihe der Ministe-
rialen der Urkunde Markgraf Konrads des 
Großen (1124–1157) vom 30. November 
115621 identisch sein. Die Herren von Erd-
mannsdorf gehörten damit zu den früh im 
Erzgebirge agierenden niederadligen Ge-
schlechtern.22 Die Einordnung der von Erd-
mannsdorf in die hiesige Adelslandschaft 
wird kontrovers diskutiert: Herbert Helbig23 
und Harald Schieckel24 und diesen folgend 
u. a. Gerhard Billig25 und Manfred Kobuch26,
zählten sie zur pleißenländischen Reichsmi-
nisterialität, Karlheinz Blaschke27 und Karl-

Bergseitiges Gelände der  
wüsten Burgstelle Nidberg,  

rechts die Feldscheune
Foto: Volkmar Geupel
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men, denn die erste Nennung lautet Zcobe-
lin, – sondern ein mit dem Personennamen 
Zobel gebildeter deutscher Name.36

In der Vorburg des Nidbergs steht eine Ru-
ine aus Bruchsteinmauerwerk, welche bis 
1992 mit einer Feldscheune überbaut war. 
Der Baukörper von 6,25 x 6,6 m mit Mauer-
stärken zwischen 1,8 und 2,1 m weist einen 
Innenraum von 2,7 x 2,7 m bzw. von 7,3 m2 

auf.37 Es spricht alles für ein mittelalterli-
ches Bauwerk, wahrscheinlich einen Turm. 
Der Standort an der aus dem Böhmischen 
Steig hervorgegangenen Passstraße lässt 

wähnt, muss die Grenzbeschreibung etwas 
später, aber vor 1162 entstanden sein. 
Die Burg kann nur im Kontext der begin-
nenden Kolonisation des höheren Berglan-
des gesehen werden. Mit ihrem Standort 
auf dem Löwenkopffelsen wurde ein für die 
Besiedlung strategisch wichtiger Punkt be-
setzt. Sie beherrschte den letzten Abschnitt 
des gebirgsüberschreitenden Fernweges 
vor dem Übergang nach Böhmen und fun-
gierte wohl auch als Zollstätte. Mehr oder 
weniger gleichzeitig mit der Errichtung der 
Burg wird auch die Rodung des Waldes zur 
agrarischen Erschließung des Gebirgsbo-
dens durch bäuerliche Kolonisten eingesetzt 
haben, sodass ab dem sechsten Jahrzehnt 
des 12. Jahrhunderts mit der Anlegung der 
ersten Waldhufendörfer gerechnet werden 
muss. Da ihre Gründung nicht in Urkunden 
eingegangen ist, bleiben deren Namen of-
fen; sicherlich gehörte aber Zöblitz als das 
der Burg nächstgelegenes Dorf dazu. Der 
Ortsname Zöblitz ist nicht slawischer Her-
kunft, wie manchmal behauptet wird35 – die 
Endung auf -itz ist nicht ursprünglich im Na-
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Der steinerne Unterbau der Feld-
scheune nach dem Brand 1992
Foto: Volkmar Geupel

Vermessungsplan der Wüstung 
„Schwedengraben“
© Landesamt für Archäologie  

Sachsen
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der Pockau in einem Bogen umflossenen 
Geländezunge eine namenlose Wüstung. Sie 
wird von einem Trockengraben begrenzt, 
welcher ein dem Gelände angepasstes unre-
gelmäßiges Viereck von 250 m Durchmesser 
umschließt. In der örtlichen Tradition ist der 
Graben als „Schwedengraben“ überliefert. Im 
Südwesten führt ein von Lauterbach über das 
ehemalige Vorwerk Neudeck (1559 „forwerg 
Neideck“)38 kommender, am Hang dreispurig 
auffächernder Hohlweg in das Wüstungsare-
al hinein, durchzieht dieses diagonal und ver-
lässt es im Nordosten. Im weiteren Verlauf 
furtete der Weg die Pockau – heute durch 
die Flussregulierung sowie den Straßen- und 
den Bahnbau unterbrochen – und steigt auf 
der östlichen Talseite zum Nidberg auf. Mit 
dieser Verbindung zwischen Lauterbach und 
dem Nidberg, die im Zuge der Besiedlung 
entstanden war, wurde die Lokalität an das 
Wegenetz angeschlossen. Ausgrabungen in 
der Wüstung förderten Grubenhäuser und 
Backöfen zutage und erbrachten Hinweise auf 
Eisenverhüttung (Rennfeuer- und Schmie-
deschlacken) und Buntmetallverarbeitung.39 
Die Topographie, die Umhegung mit einem 
Graben und letztendlich die archäologischen 
Funde und Befunde weisen die Siedlung als 
nichtagrarisch-städtisch strukturiert aus, die 
Entsprechungen in den sog. „Burgflecken“ 
findet.40 In direkter Nachbarschaft zu einer 
Burg, bei Höhenburgen wie dem Nidberg 
weit unterhalb – „im Schatten der Burg“ – ge-
legen, waren Burgflecken Handwerker- und 
Marktsiedlungen, welche als unmittelbares 
Zubehör der Burg galten und diese wenigs-
tens teilweise versorgten.41 Das archäologi-
sche Fundmaterial datiert den Burgflecken 
„Schwedengraben“ in die Zeit vom späten 12. 
bis zum späten 13. Jahrhundert/um 1300.
Der Umfang des vom Nidberg aus erschlosse-
nen Rodungsraumes ist nur sehr vage zu be-
stimmen. Zu den frühen Waldhufendörfern, 
die im 12. Jahrhundert angelegt worden sind, 
gehört neben Zöblitz auch Lauterbach. Die 
dortige Pfarrkirche, welche nach der Flurana-
lyse in einem Zuge mit der Dorfgründung er-
baut worden sein muss, gilt als Mutterkirche 
der Zöblitzer Kirche.42 In dieser kirchlichen 
Verbindung ist mit Maike Günther ein Indiz 
für eine frühere herrschaftliche Zusammen-
gehörigkeit zu sehen.43 Hypothetisch sind 
Zöblitz im Osten und Lauterbach im Westen 
zwei Eckpunkte des vom Nidberg aus kolo-
nisierten Gebietes. Während des laufenden 
Siedlungsprozesses wurde zu Beginn des 13. 
Jahrhunderts auf der westlichen Seite des 
Pockautales die Burg Lauterstein errichtet.44 

einen Zusammenhang mit jener und dem 
1323 urkundlich angesprochenen Zoll – ur-
sprünglich ein königlicher, später ein grund-
herrlicher Zoll – vermuten, der hier einge-
nommen worden sein könnte. Das Gebäude 
ist nicht datiert, der massive Steinbau spricht 
aber für das 13. oder 14. Jahrhundert und 
könnte einen Vorgänger aus Holz oder Fach-
werk ersetzt haben. Die Fernstraße verlief 
von hier aus im Zuge von Schlossberg- und 
Johannisstraße in Zöblitz und strebte in der 
Fortsetzung südlich an Ansprung vorbei zur 
Passhöhe in Rübenau. 
Der Burgstelle gegenüber, auf der anderen 
Seite des Tales, befindet sich auf einer von 

Ausgegrabenes Grubenhaus.  
Um die Fichte zu erhalten, musste 

ein kleiner Teil des Hauses  
unausgegraben bleiben.

© Landesamt für Archäologie  

Sachsen

Burgruine Lauterstein
Foto: Volkmar Geupel
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sowie der zu dieser Zeit im Besitz der Herren 
von Wiera befindliche Rodungsraum mit der 
Burg am Nonnenfelsen waren in den Herr-
schaftsbereich Schellenberg integriert wor-
den. Die von ihrer Stammherrschaft um die 
Burg Schellenberg (Augustusburg) aus in das 
obere Bergland zwischen Flöha und Preßnitz 
strebenden Reichsministerialen von Schel-
lenberg hatten hier im Zusammenhang mit 
ihrer Herrschaftsbildung und -abrundung in 
den kleinen, als wirtschaftliche Grundlage 
für selbständige Herrschaften nicht ausrei-
chenden Rodungsräumen Fuß gefasst; Ein-
zelheiten darüber bleiben aber im Dunkeln: 
Möglicherweise waren die hier ansässigen 
kleinen Herrschaftsträger wie die Genann-
ten verdrängt oder aus anderem Grund zum 
Abzug bewegt worden. Die Erdmannsdorfer 
vollzogen in diesem Zusammenhang eine 
Rückwendung in das markmeißnische Alt-
siedelland Nordwestsachsens.47

Der Herrschaftsbereich Schellenberg um-
fasste im frühen 14. Jahrhundert ein Gebiet, 
das sich von der Zschopau im Osten bis an 
die Vogtei der Wettiner Freiberg und von der 
Gegend um Oederan nach Süden bis auf den 
Erzgebirgskamm erstreckte. Das von Kaiser 
Friedrich II. (1212-1250) 1243 anlässlich 
der Verlobung seiner Tochter Margarethe 
mit Albrecht (1240–1314), dem Sohn Mark-
graf Heinrichs des Erlauchten (1221–1288), 
als Mitgift an die Wettiner verpfändete Plei-
ßenland wurde 1290 von König Rudolf von 
Habsburg (1273–1291) aus der wettinischen 
Pfandherrschaft ausgelöst und, wenn auch 
nur kurzzeitig, als Königsland wiederherge-
stellt (Revindikation), bevor es 1324/132948 
endgültig an die nach ihrem Sieg in der 
Schlacht bei Lucka 1307 und dem Tod Kö-

Sie beherrschte hier den Flussübergang des 
Fernweges und war ein dem Nidberg nachge-
ordneter Stützpunkt der Kolonisation in dem 
wahrscheinlich für größere Ausdehnung vor-
gesehenen Gebiet. Ein mit dem Lauterstein 
verbundener Rodungsraum ist jedoch nur 
schwer zu fassen.45

Der Burg Nidberg als Zentrum einer Ro-
dungsinsel um das mittlere Pockautal kam 
eine komplexe Funktion zu: Sie war Sitz der 
siedelführenden Herren von Erdmannsdorf, 
die die bäuerliche Rodung und Siedlung orga-
nisierten, sie war vermutlich Einnahmestel-
le des königlichen Zolls und Grenzburg zu 
Böhmen an der Südostecke des Reichslandes 
Pleißen. Der an die Burg gebundene Burg-
flecken versorgte nicht nur den Herrensitz, 
sondern auch die aus entfernten Gebieten 
kommenden Kolonisten mit gewerblichen 
Produkten und handwerklichen Leistungen. 
Für die im Umfeld und weitab vom Altsie-
delland entstandenen Waldhufendörfer war 
die Nutzung der hier angesiedelten Gewerbe 
gleichermaßen unverzichtbar. Dass der Burg-
flecken dem entsprechend frequentiert wor-
den war, bezeugen die drei teilweise tief aus-
gefahrenen und sich vor dem Eingang in den 
abgegangenen Ort an der Westseite verei-
nenden Weggleise. Wahrscheinlich umfasste 
das Einzugsgebiet auch die Siedlungsinseln 
um die Burg Liebenstein mit Ullersdorf und 
um die namenlose Burg am Nonnenfelsen 
mit Schletta (Wüstenschletta) und Hilmers-
bach.46

Die Urkunde von 1323 lässt auf weittragende 
Veränderungen im Verlaufe des 13. Jahrhun-
derts schließen. Das mutmaßlich von den 
Herren von Erdmannsdorf erschlossene Ge-
biet um die Burgen Nidberg und Lauterstein 
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Zöblitz, Federzeichnung von  
Wilhelm Dilich, um 1626/29. 
Vorn rechts der Serpentin- 
steinbruch in der heutigen 
Schlossbergstraße Nr. 8.
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Im späten 13. Jahrhundert geriet der Herr-
schaftsbereich Schellenberg in den Fokus 
der Mediatisierungsbestrebungen der Mark-
grafen von Meißen. Besitzstreitigkeiten zwi-
schen den Reichsministerialen von Schel-
lenberg und dem Hauskloster der Wettiner 
Altzella nutzten die Markgrafen – vorgeblich 
zum Schutz des Klosters – zum Eingreifen. 
Die Schellenberger Fehde55, die 1286, 1292 
und 1323 mit Expeditionen der Markgrafen 
zum Schellenberg militärisch ausgetragen 
wurde, endete für die wegen Landfriedens-
bruch und ihrem radikalen Vorgehen gegen 
das Kloster der Reichsacht verfallenen Her-
ren von Schellenberg mit dem Verlust ih-
res gesamten Besitzes im Pleißenland. Ihre 
reichsunmittelbare Herrschaft ging 1324 
in die Hände der wettinischen Landesher-
ren über, die nun ihre Oberhoheit im mitt-
leren Erzgebirge abrunden konnten. Bereits 
1323 war Markgraf Friedrich I. der Freidige 
(1307–1323) im Besitz von Burg und Herr-
schaft Lauterstein, welche er in jenem Jahr 
im Tausch gegen Einkünfte in Leipzig, Frei-
berg und Großenhain an Burggraf Albrecht 
IV. von Altenburg und Burggraf Otto I. von
Leisnig verlehnte.56 Die sich wohl erst in der
Zeit der Revindikation nach 1290 formierte
Herrschaft Lauterstein etablierte sich in der
Folgezeit als profitable Grundherrschaft der
Burggrafen von Leisnig – eine von mehreren
Grundherrschaften, die sie nach dem Verlust
ihrer reichsunmittelbaren Stellung als Vasal-
len der Wettiner erwarben. Sie umfasste 14
Dörfer57, Zöblitz als städtischen Mittelpunkt
der Herrschaft mit Markt und Einnahme-
stätte für Vieh- und Geleitszölle, ferner um-
fangreiche Waldungen. 1434 verkauften die
Leisniger Burggrafen die Herrschaft an die
Patrizierfamilie Berbisdorf aus Freiberg, wel-
che 1497 Burg und Herrschaft in Ober- und
Niederlauterstein teilte und die mittelalterli-
che Anlage schlossartig ausbaute. 1559 kauf-
te Kurfürst August von Sachsen (1553–1586) 
die Grundherrschaft und verwandelte sie in
ein wettinisches Amt. Der Amtssitz befand
sich auf dem Lauterstein, nach dessen Zer-
störung 1639 u. a. in Zöblitz von 1684 bis
1697 und von 1752 bis 1819.58

Hier, an der Schwelle zur Neuzeit, sei der
Abriss der historischen Entwicklung von Zö-
blitz beendet. Er ist auch als Entgegnung auf
Publikationen von Kurt Ihle59 und Andreas
Christl60 gedacht, deren Darstellungen der
Geschichte des Zöblitzer Raumes mangels
Quellenkenntnis oder als die Quellen abwe-
gig interpretierend zurückgewiesen werden
müssen.

nig Albrechts (1298–1308) 1308 gestärkten 
Wettiner überging. Um 1300 erscheinen die 
Erdmannsdorfer wieder im Erzgebirge, im 
weiteren Umfeld ihres einstigen Kolonisa-
tionsraumes: 1299 sind sie in Forchheim49, 
1299 und 1307 führend in der Burgmann-
schaft von Zschopau50 und 1304 als Verwal-
ter des Lautersteins51 urkundlich bezeugt.  
Wahrscheinlich in schellenbergischer Regie 
erfuhren die Burgen Nidberg und Lauterstein 
einen Bedeutungswandel. Der Lauterstein 
war in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhun-
derts eine mit steinerner Ringmauer und 
Bergfried ausgestattete Anlage52, was wohl 
der gewachsenen Bedeutung der Burg ent-
sprach, die sich mehr und mehr als Zentrum 
des obererzgebirgischen Teiles des Herr-
schaftsbereiches Schellenberg heraushob. 
Der Nidberg hingegen trat bedeutungsmäßig 
zurück; die Burg wurde schließlich aufge-
geben und mit ihr fiel auch gegen Ende des 
13. Jahrhunderts der zugehörige Burgflecken
wüst. Da bei den Ausgrabungen nirgendwo
Brandschichten oder andere Anzeichen von
Zerstörungen angetroffen wurden und sich
das Fundmaterial auf normalen Siedlungsab-
fall beschränkte, muss von einer geplanten,
friedlichen Aufgabe des Burgfleckens durch
seine Bewohner ausgegangen werden, die al-
les Brauchbare mitgenommen haben. Allein
die Zollstätte könnte an ihrem Standort in
der Vorburg des Nidberges überlebt haben,
deren massiver Steinbau ohnehin für eine et-
was jüngere Zeitstellung spricht.
Mit der Auflassung des Burgfleckens ist die
Frage verbunden, ob die Entwicklung von
Zöblitz vom bäuerlichen Waldhufendorf zum
Städtchen damit in Zusammenhang gebracht
und an eine Siedlungsverlegung gedacht wer-
den kann. Als Hypothese bietet sich an, dass
sich die Bewohner der aufgegebenen burgab-
hängigen Siedlung in dem Dorf Zöblitz, den
Gehöften gegenüber an der Nordseite der heu-
tigen Johannisstraße, niedergelassen haben,
wo sich aus der Neuansiedelung der Gewerbe
für den Nahmarktbedarf und befördert durch
die wesentlich günstigere Lage unmittelbar an
der gebirgsüberschreitenden Fernstraße die
Kleinstadt entwickelte.53 Mit der Umwand-
lung des Bauerndorfes zum Städtchen verbin-
det sich ein erster Faktor der Entstehung der
regellosen Parzellenflur, ein zweiter wurde
mit der Entdeckung des Serpentinits Ende des
15. Jahrhunderts wirksam: Der Abbau und die
Verarbeitung dieses Gesteins verliehen neue
wirtschaftliche Impulse, die um/ab 1500 zur
Bildung einer Gewerbesiedlung der Serpen-
tinsteinhandwerker führten.54
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